





21. Februar 1918. 
Otto Behaghel und der deutsche Geist
„Den Heldentod für das Vaterland“, so ver-
zeichnet es das Register zum Personenstand 
der Großherzoglich Hessischen Ludwigs-Uni-
versität zu Gießen, sind bis zum Winterseme-
ster 1917/18 zehn Dozenten und Angestellte 
sowie 174 Studenten der Großherzoglich Hes-
sischen Ludwigs-Universität zu Gießen gestor-
ben (im nächsten Semester werden es 200 
sein). Bis zum Sommersemester 1917 wird das 
gefallene Personal nach Statusgruppen aufge-
führt; mit dem Wintersemester wird auf alpha-
betische Reihenfolge umgestellt. Seine König-
liche Hoheit Ernst Ludwig Großherzog zu Hes-
sen und bei Rhein, Rector magniﬁcentissimus 
und Ehrendoktor aller drei Fakultäten der Uni-
versität, meldet das Personenstandsverzeichnis 
„im Heere“. Ein Sechstel aller ordentlichen und 
ein Drittel aller außerordentlichen Professoren, 
zwei Drittel aller Privatdozenten, ein Drittel al-
ler Assistenzärzte und wissenschaftlichen Bibli-
othekare sind in diesem Wintersemester „in 
militärischer Verwendung“. Von den 1330 Stu-
dierenden sind es vier Fünftel.1
Im Seminar für deutsche Philologie der Univer-
sität war das zur Hälfte von seinem Direktor 
und ehemaligem Rektor der Universität, Geh. 
Hofrat Professor Dr. Otto Behaghel, bestrittene 
Lehrangebot seit den Friedenszeiten unverän-
dert geblieben, Montag, Mittwoch, Freitag und 
Samstag („pünktlich bis 12.30“) hatte Be-
haghel in diesem Semester über die Geschichte 
der deutschen Literatur seit dem 15. Jahrhun-
dert und im Anschluss über die der deutschen 
Sprache gelesen, die gotische Bibelüberset-
zung des Wulﬁla erklärt und „Seminaristische 
Übungen für jüngere Studierende“ gehalten. 
Otto Behaghel, geb. 1854, gehört als weithin 
angesehener und überaus produktiver Sprach- 
und Literaturwissenschaftler in dieser Zeit zu 
den bedeutendsten Fachgelehrten der Gie-
ßener Universität. Im Jahr 1917 ist eines seiner 
Standardwerke, Die deutsche Sprache, bereits 
in sechster Auﬂage erschienen. Er hält Vorträge 
zur philologischen Methode, zur Sprache 
Luthers und über Johann Peter Hebels Schatz-
kästlein des Rheinischen Hausfreundes (das er 
1883 mit anderen Werken und Briefen Hebels 
neu ediert hatte). Er schreibt über Fremdwörter 
und Deutsche Vornamen, über die Pﬂege der 
deutschen Sprache, und er veröffentlicht seine 
Beiträge auch in bekannten populärwissen-
schaftlichen Zeitschriften wie Westermann‘s 
Monatshefte oder dem Kunstwart, der von Ok-
tober 1915 bis März 1919 Deutscher Wille 
heißt.
Am Vormittag des 21. Februar 1918 hat Be-
haghel eine andere Aufgabe. Er begrüßt im 
Hörsaal der Medizinischen Klinik der Universi-
tät 90 Vertreter aus Stadt, Land, Handel, Indus-
trie und Universität zur konstituierenden Ver-
sammlung der Gießener Hochschulgesell-
schaft, deren Gründung er maßgeblich mitbe-
trieben hatte. Nach Behaghels Ansprache hö-
ren die Anwesenden, wie der Bericht über die 
Gründung der Gesellschaft von Freunden und 
Förderern der Universität Gießen festhält, sie-
ben weitere Ansprachen und Grußworte. Sie 
besichtigen im Anschluss an die Versammlung 
die „segensreiche Anstalt“ der Gießener Lu-
pus-Heilstätte samt einiger Patienten sowie das 
Physikalische Institut, in dem ihnen Vorträge 
und Demonstrationen „die technische Verwer-
tung des atmosphärischen Stickstoffs“ vor Au-
gen führen. Ein „zeitgemäß einfaches Mittag- 
essen im Fürstenhof, bei dem noch manches 
gute und schöne Wort gesprochen wurde“, so 
der Berichterstatter, beendet einen vermutlich 
lang gewordenen Vormittag.2
Für „gute und schöne Worte“, wie sie der 
Chronist der Gründungsversammlung der Gie-
ßener Hochschulgesellschaft festhält, ist Be-
haghel also gewissermaßen der Fachmann. Das 
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lässt er schon dezent anklingen, wenn er seine 
Ansprache im Hörsaal der Medizinischen Klinik 
mit einer kurzen Betrachtung über „die Kultur 
der Menschheit“ eröffnet, in deren „ursprüng-
lichen Zuständen [...] ein jeder selbst die Axt im 
Hause“ gehabt habe, „sein eigener Bäcker und 
Schlachter“ gewesen sei,4 und das gebildete 
Publikum seinen Schiller kennend weiß, dass es 
die Axt im Haus ist, die den Zimmermann er-
spart (Wilhelm Tell, III. Aufzug, 1. Szene). Doch 
Behaghel will noch auf etwas anderes hinaus – 
auf die „große verhängnisvolle Scheidung: hier 
die Welt des Geistes, dort die Welt des prak-
tischen Lebens“ (die, so oder so, auch schon 
Schiller umgetrieben hatte). Sie zu überwinden 
oder mindestens zu mildern, ist das hohe Ziel, 
das Behaghel vor der Versammlung aufrichtet. 
Die „großen Mächte“ von Technik, Landwirt-
schaft, Handel und Industrie hätten bereits „er-
lebt, wie gewaltig wie sieghaft die Wissen-
schaft sich betätigt hat in den Kämpfen der 
Zeit“, und zu Beginn des Jahres 1918 – vor drei 
Tagen war mit der „Operation Faustschlag“ der 
Krieg gegen Russland wieder eröffnet worden 
– ist allen Zuhörern klar, dass der „Kampf“ hier 
keine Metapher ist.5
Der Beitrag der Geisteswissenschaften zu die-
sen „Kämpfen der Zeit“ ist für die Redner, die 
im Hörsaal des medizinischen Klinikums nach 
Behaghel das Wort ergreifen, ganz klar. Für sie 
ist der „deutsche Geist“ die wichtigste Waffe 
im Kampf und seine Pﬂege durch die ihm zuge-
hörende Wissenschaft die drängendste Aufga-
be. Eines deutschen Geistes, wie Wilhelm Grü-
Notizen Otto Behaghels auf einer makulierten Promotionsurkunde zu seinem Vortrag „Zur philologischen Methode“, 
Gießen, 10. 2. 1918.3
„verdeutschen zu wollen. Als 
Beispiel dafür erscheint
die Verdeutschung des
Wortes Artikel durch Ge-
schlechtswort. Die Gründe,
die ich dagegen geltend
gemacht habe, decken
sich im Wesentlichen mit
den ausführlichen Dar-
legungen von G. L. Staed-
ler, die er unter der Ue-
berschrift „Geschlechts-
wort?“ in Herrigs Archiv
[Archiv für das Studium
der neueren Sprachen
und Litteraturen]
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newald, Landtagsabgeordneter, Mitglied der 
Fortschrittlichen Volkspartei und frischgewähl-
ter Erster Vorsitzender der Gießener Hoch-
schulgesellschaft, ausführt, „der unsere Ju-
gend begeistert hat, die in den Kampf zog, der 
unserem Volke das Ausharren in schwerer Not 
ermöglicht hat“ und „uns wieder einmal ge-
holfen hat, unsere Feinde von deutscher Erde 
zu vertreiben“.6 Für „eine neue Blütezeit 
Deutschlands“, so wird Paul Gisevius, Rektor 
der Gießener Universität, ergänzen, gilt es, ne-
ben militärischer und wirtschaftlicher auch eine 
„ausschlaggebende geistige und wissenschaft-
liche Mobilmachung“ zu betreiben und die 
„geistige Kraft des ‚Volkes der Denker‘“ für 
kommende Aufgaben heranzubilden.7 Nicht al-
lein „nach der Summe der Warenballen und 
Getreidesäcke“ bemisst sich die Lebenskraft ei-
ner Nation, sekundiert schließlich Karl Keller, 
Oberbürgermeister der Stadt Gießen, sondern 
es ist „der Geist, der sich den Körper baut“.8
Diese Erwartung an die „Geisteswissenschaf-
ten“, an die Germanistik im Besonderen, bei 
der Pﬂege eines vermeintlich besonderen deut-
schen Geistes voranzugehen – die viele ihrer 
Fachvertreter teilten und im Nationalsozialis-
mus noch einmal um vieles steigern werden –, 
wird sich in der späteren Bundesrepublik als ei-
ner ihrer schweren Hypotheken erweisen. Um-
so auffälliger ist es, dass der Geisteswissen-
schaftler und Germanist Otto Behaghel am 21. 
Februar 1918 kein Wort über sie verliert. Als 
vordringlichste Aufgabe in diesen „neuen 
Zeiten, die der große Krieg heraufgeführt hat 
oder die man nach seiner Beendigung“, formu-
liert er vielmehr an anderer Stelle, im Mai-Heft 
1918 des Kunstwarts, „für eine regelmäßige 
Unterweisung der deutschen Studenten im Ge-
brauch der deutschen Sprache“ zu sorgen.9
Von deutschem Geist ist nicht die Rede.
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